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Cleinem Aroma 
kommt.

«Sequisi tem veim 
er amet, suscip 
sum zuri autmet 
accum aceptis no 
vum estis»

erproben will, muss aus-
probieren, was es kann 
und was es noch braucht, 
um sicherer zu werden. 
Wenn das Biotop im Gar-
ten für das Kleinkind An-
ziehungskraft bekommt, 
muss es das Wasser anfas-
sen dürfen, um die Tiefe 
zu erspüren. Nur so 
lässt sich ihm die Ge-
fahr verdeutlichen. 
Aber: All dies geschehe 
stets unter den Augen 
der Eltern, auch wenn 
das Kind dies nicht 
immer bemerke, so 
Messmer. «Kinder 
wissen, dass sie den 
Schutz der Eltern 
brauchen», 
sagt die Fach-
frau. «Wenn wir 
dieses Vertrauen aber 
missbrauchen, in dem 
wir sie überbehüten und 
ihren natürlichen Drang 
zu erkunden blockieren, 
können sie nicht anders, 
als Gefährliches auszutes-
ten, wenn die Erwachse-
nen nicht dabei sind. 

 wann sich das Kind 
was zutraut», so Messmer. 

Unterstützung erfährt 
Messmer aus der Hirnfor-
schung. So ist erwiesen, 
dass frühkindliche Erfah-
rungen das Gehirn struk-
turieren und die rund 
1000 Milliarden Gehirn-
zellen eines Neugebore-
nen in Windeseile ver-

knüpft werden. In einer 
sensiblen Phase entste-
hen dabei fast explosions-
artig neue Verbindungen, 
vorausgesetzt, dass ver-
schiedenste Sinnesreize 
das Gehirn auch füttern.

Kinder schutzlos ihrem 
Entdeckerdrang überlas-
sen? Nicht ganz. Ein Krab-
belkind, das die Treppe 

Mit zwei Jahren 
schon längstens 
sauber: Kinder 
können früh 
signalisieren, 
dass sie aufs Klo 
gehen müssen. 

Dann geschehen schlim-
me Unfälle.» 

Draussen machen sich die 
Eltern nur selten Sorgen, 
denn das Konzept geht 
auf. Auf der Strasse tritt 
die Zweijährige, kaum 
dass sie ein Motorenge-
räusch hört, selbständig 
vom Strassenrand zurück 
und sucht den Kontakt zu 
ihren Eltern oder der Ba-
bysitterin. Den Kletter-
turm ersteigen, auf Mau-
ern kraxeln, all das will 
Elina derzeit tun. «Ich grei-
fe erst ein, wenn ich das 
Gefühl habe, es werde eng, 
oder wenn mir Elina deu-
tet, dass sie meine Hilfe 
braucht», sagt Beni Plüss. 
«Nicht ich bestimme, 
wann sie reif für etwas ist, 
sondern sie. So  gebe ich 
ihr das Vertrauen, dass sie 
es schaffen kann.»

Vor allem Erziehungswis-
senschaftler stehen die-
sem Konzept der «Sensib-
len Phasen» kritisch 
gegenüber. Heidi Simoni, 
Psychologin und Leiterin 
des Marie Meierhofer-In-
stituts für das Kind, hält 
Rita Messmers Auslegung 
des Montessori-Konzepts 
für überstrapaziert. Was 
die Buchautorin beschrei-
be, habe weniger mit sen-
siblen Phasen für jeden 
einzelnen Entwicklungs-
schritt als mit Erziehungs-
stil zu tun. 
Allerdings «gehe ich abso-
lut darin einig, dass man 
viel verschenkt, wenn 
man Kinder nicht früh Er-
fahrungen machen lässt, 
die ihren Interessen und 
ihrem Entwicklungsstand 
entsprechen oder sogar 
ein klein wenig darüber 
hinausgehen.» � 

In sensiblen 
Phasen 
verbinden sich 
die Nervenzel-
len im Gehirn 
explosionsar-

tig.


